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Predigt über Lukas 15,11–32 
 

Ein Mann hatte zwei Söhne. Und der jüngere von ihnen sprach zum Vater: Vater, gib mir 

den Teil des Vermögens, der mir zukommt. Und er teilte ihnen auf, was er zum Leben 

hatte. Wenige Tage danach, als er alles beisammen hatte, reiste der jüngere Sohn in ein 

fernes Land und verschwendete dort sein Vermögen in heillosem Leben. Als er alles aus-

gegeben hatte, geschah eine schwere Hungersnot in jenem Land, und er begann zu hun-

gern. Und er ging und hängte sich an einen der Bürger jenes Landes, und der schickte 

ihn auf seine Felder, die Schweine zu hüten. Und er begehrte, sich zu sättigen mit den 

Schoten, die die Schweine fraßen, und niemand gab sie ihm. Er kam zu sich selbst und 

sprach: wie viele Tagelöhner hat mein Vater, die Brot im Überfluss haben, ich aber gehe 

hier am Hunger zugrunde. Aufstehen will ich, hingehen zu meinem Vater und ihm sagen: 

Vater, ich habe gesündigt gegen den Himmel und vor dir. Ich bin nicht mehr wert, dein 

Sohn zu heißen. Mache mich wie einen deiner Tagelöhner. Und er stand auf und ging zu 

seinem Vater. Als er noch weit entfernt war, sah ihn sein Vater und es jammerte ihn und 

er lief, fiel ihm um den Hals und küsste ihn ab. Der Sohn sprach zu ihm: Vater, ich habe 

gesündigt gegen den Himmel und vor dir. Ich bin nicht mehr wert, dein Sohn zu heißen. 

Der Vater aber sprach zu seinen Knechten: schnell, bringt ein Kleid herbei, das beste, 

und zieht es ihm an, steckt ihm einen Ring an die Hand und Schuhe an die Füße. Und 

bringt das Mastkalb und schlachtet es, und wir wollen essen und fröhlich sein. Denn die-

ser mein Sohn war tot und ist wieder lebendig; er war verloren und ist gefunden. Und sie 

begannen fröhlich zu sein. Sein älterer Sohn aber war auf dem Feld. Und als er kam, sich 

dem Haus näherte, hörte er Musik und Tanz. Und er rief einen der Burschen herbei und 

erkundigte sich, was das sei. Der sprach zu ihm: dein Bruder ist da. Und dein Vater hat 

das Mastkalb geschlachtet, weil er ihn gesund wiederbekommen hat. Er wurde zornig 

und wollte nicht hereinkommen. Sein Vater kam heraus und ermutigte ihn. Er antwortete 

dem Vater und sprach: Siehe, so viele Jahre diene ich dir als Knecht, und ich habe nie 

ein Gebot von dir übertreten, und du hast mir nie auch nur ein Böckchen gegeben, dass 

ich mit meinen Freunden fröhlich sei. Als aber dieser da, dein Sohn kam, der das, was du 

zum Leben hast, mit Huren aufgefressen hat, da hast du ihm das Mastkalb geschlachtet. 

Er aber sprach zu ihm: Kind, du bist allezeit mit mir, und all das Meine ist, ist dein. Doch 

man muss fröhlich sein und sich freuen, denn dieser, dein Bruder, war tot und ist wieder 

lebendig, war verloren und ist gefunden. 

Ein Mann hatte zwei Söhne. Bibelleser ahnen schon bei diesem ersten Satz: Wir bekommen es 

mit einem Drama zu tun. Wir denken an Kain und Abel, an Ismael und Isaak, Esau und Jakob, 

an Josef und seine Brüder. Wir kennen unsere Geschichte meist unter der Überschrift: Der ver-

lorene Sohn. Doch es ist die Geschichte von den zwei Söhnen, von Brüdern. Keiner von beiden 

ist Sohn seines Vaters ohne den anderen, auch wenn er sich gut eine Beziehung zum Vater ohne 

den anderen vorstellen kann. Der Andere ist aber da – und wird zum Rivalen, zum Konkurren-

ten. 

Einer von beiden, der jüngere, will raus aus dieser Gemeinschaft mit Vater und Bruder, lässt 

sich seinen Anteil am gemeinsamen Vermögen auszahlen, privatisiert einen Teil des kol-

lektiven Eigentums. Der Vater hätte auch ihm sagen können, hat das vielleicht auch getan, was 

er später dem anderen Sohn sagt: Kind, du bist allezeit bei mir und all das Meine ist dein. Der 

aber will gerade das nicht: weder allezeit beim Vater sein noch dieses Gemeineigentum aus 

Mein und Dein. Er will privatisieren, sich als Schmied des eigenen Glücks versuchen. Das la-

teinische Wort privat hat mit Raub zu tun. Anarchisten und Sozialisten im 19. Jahrhundert ha-

ben das wörtlich genommen und erklärt: Eigentum ist Diebstahl. Lange zuvor hatte es Martin 

Luther ähnlich gesagt: Was nicht im Dienst steht, steht im Raub. Und dieses Privatisieren ist in 
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der Bibel mit dem kaum noch verständlichen und brauchbaren Wort Sünde gemeint. Wir den-

ken bei dem Wort Sünde an Verstöße gegen eine Moral. Die Bibel redet von einer sozialen bzw. 

unsozialen Wirklichkeit, ein Sich-Entziehen der Gemeinschaft mit anderen, ein Sich-Davon-

stehlen aus Beziehungen, Entfremdung gegenüber Gott und den Menschen: weltfremd und le-

bensfremd und darum lebensgefährlich. 

Der Sohn geht in die Fremde, in ein fernes Land. Die Fremdheit zeigt sich nicht nur daran, dass 

es dort in jeder Hinsicht Schweine gibt. Sondern vor allem daran, dass dort nur der Glück hat 

und findet, der Geld hat, und auch nur solange. Als er seinen Anteil sich zu Geld machen ließ, 

hatte er den Gebrauchswert einer Wohn- und Lebens- und Arbeitsgemeinschaft in einen 

Tauschwert verwandelt. Und nun lebt er in der Welt des Tauschs, in der Entfremdung, im tota-

len Markt. Auch Liebe gibt es dort nur für Geld. Heillos lebt er dort, rettungslos. Um Freiheit 

war es ihm gegangen, als er ging, Ausgang aus der Unmündigkeit, und nun erlebt er die raue, 

die brutale Freiheit der freien Marktwirtschaft. Der sein Leben gewinnen wollte, verliert es. 

Das wird natürlich besonders deutlich, als sein Geld alle ist. Und zur selben Zeit bricht in die-

sem fremden Land auch noch eine Hungersnot aus: auch solche Lebensrisiken sind nun privat. 

Er ist fremd, ist in der Fremde und hängt sich nun an einen Bürger des Landes. Er hängt sich 

an ihn – ein starkes Wort, das unterstreicht: er, der unabhängig sein wollte, ist nun total abhän-

gig von dem, dessen Schweine er hütet. Er wollte alle Bindungen abschütteln und ist nun ge-

bunden, gefesselt, versklavt. Aber auch das ändert nichts daran, dass er hungert. Er ist elend 

genug, die Schweine um ihren Fraß zu beneiden. Offenbar bekommt er für seine schmutzige 

Arbeit gar nichts, weder Geld noch was zu essen, jedenfalls nicht genug. 

Da kommt er zu sich selbst, heißt es bedeutungsvoll – er war zuvor nicht nur seinem Zuhause, 

seinem Vater und seinem Bruder entfremdet, sondern auch sich selbst. Nach einer Zeit der Be-

sinnungs- und Bewusstlosigkeit ist er nun zu sich gekommen. 

Die Besinnung besteht zunächst nicht in einem reumütigen Blick auf die eigenen Verfehlungen. 

Er besinnt sich auf seinen Vater, aber nicht aus Sehnsucht nach einer verlorenen Geborgenheit, 

aus dem Vermissen einer persönlichen Beziehung. Sondern viel nüchterner – seine Situation 

hat ihn ernüchtert; notgedrungen ist er nun Materialist. Noch dem ärmsten Tagelöhner im Be-

trieb seines Vaters, so erinnert er sich, ging es besser als ihm, dem unbezahlten hungernden 

Schweinehirten. Aber es ist doch nicht nur dieser materielle Vergleich, der ihm seinen Vater in 

Erinnerung ruft. Er merkt, dass sein Elend damit begann, dass er sich von seinem Vater ent-

fremdete, die Beziehung zu ihm materialisierte, indem er sich auszahlen ließ. Er will zurückge-

hen zu seinem Vater, zwar nicht mehr als Sohn, sondern als Tagelöhner, als Tagelöhner aber 

nun ausgerechnet bei seinem Vater.  

Mein Sohn war tot und ist wieder lebendig – so drastisch drückt es später der Vater aus. Auch 

das Selbstgespräch des Sohns klingt wie eine Auferstehung von den Toten: Aufstehen will ich 

und zu meinem Vater gehen. Er nimmt sich vor und übt schon ein, was er ihm sagen will: Ich 

habe gesündigt vor dem Himmel und vor dir. Er sieht einen Zusammenhang zwischen der Ent-

fremdung von seinem Vater und der von Gott. Und er hält diese Beziehung für unwiderruflich, 

für unheilbar zerstört: Ich bin nicht mehr wert, dein Sohn zu sein. Mach mich zu einem deiner 

Tagelöhner. 

Der Vater sieht ihn schon von weitem und läuft ihm entgegen, fällt ihm um den Hals – als hätte 

er seit Jahren nach ihm Ausschau gehalten. Seine eingeübte Rede kann der Sohn nur zum Teil 

vorbringen – zu seiner Bewerbung als Tagelöhner kommt er nicht, denn der Vater ist schon 

dabei, ein großes Fest und Festessen zu organisieren, ihn mit einem besonderen Kleid, einem 

Ring wieder als Sohn einzusetzen. Alle feiern Auferstehung und sind fröhlich. Alle? Nicht ganz. 

Der Vater hat ja zwei Söhne. Der ältere Sohn kommt von der Arbeit, hört Musik, hört, genauer 

gesagt, Symphonien und Tanz. Doch er kann nicht einstimmen, ist mit diesem Fest nicht im 
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Einklang, als er hört, was da gefeiert wird und wer. Dein Bruder ist da, wird ihm gesagt, und 

dein Vater hat das Mastkalb geschlachtet. Doch er kann in diesem Ankömmling keinen Bruder 

erkennen und wohl auch im Vater nicht seinen Vater. 

Wieder ist es der Vater, der seinem Sohn entgegenkommt. Der aber sagt: Viele Jahre habe ich 

für dich – nicht als Sohn, sondern – als Knecht, als Sklave gearbeitet. Aber da kommt der da, 

dein Sohn. Der ältere Sohn weiß auch genauer, wofür der jüngere das viele Geld ausgegeben 

hat. Hatte der Vater zuvor gesagt: mein Sohn war tot und ist wieder lebendig, war verloren und 

ist gefunden, so sagt er jetzt zu seinem anderen Sohn: dein Bruder war tot und ist wieder leben-

dig. Er versucht, seinen Sohn dazu zu bringen, in seinem Bruder seinen Bruder zu sehen, 

möchte ihn, der sich als Sklave sieht, dazu befreien, sich mitfreuen zu können am Glück des 

Vaters und des Sohnes. 

Jesus lässt offen, ob ihm das gelungen ist, zeigt aber durch die Geschichte vom Vater und den 

beiden Söhnen, dass es einen Zusammenhang gibt zwischen der Versöhnung mit Gott und der 

unter uns; dass das Fest der Auferstehung verdorben werden könnte durch Missklänge unter 

den Brüdern. 

Auch ihr wart tot in euren Übertretungen und Sünden, in denen ihr einst gewandelt seid nach 

dem Lauf dieser, der verkehrten Welt; nach dem Herrscher, der die ganze Atmosphäre be-

stimmt, so heißt es im Epheserbrief, aber Gott, der da reich ist an Barmherzigkeit, hat um seiner 

großen Liebe willen, mit der er uns geliebt hat, auch uns, die wir tot waren in den Sünden, mit 

dem Christus lebendig gemacht.  

Wir hören und erzählen die Geschichte meist als Veranschaulichung dafür, was wir meinen, 

wenn wir Gott unseren Vater nennen. Das ist auch nicht ganz falsch – zwölfmal hören wir das 

Wort Vater. Aber das ist nicht alles. Es ist nicht so, dass Jesus hier eine Geschichte erzählt, die 

auch jeder andere hätte erzählen können, um eine bestimmte Vorstellung von Gott zu lehren 

und andere Vorstellungen, etwa die von einem weniger überschwenglich liebenden, von einem 

strengeren, einem richtenden Gott zu korrigieren. Gott liebt dich, nimmt dich an, so wie du bist 

– diese nicht völlig falsche, aber doch etwas flache Botschaft ist in den letzten Jahren inflationär 

geworden, scheint aber nicht gerade Massen zu begeistern oder auch nur zu überraschen, viel-

leicht weil viele Menschen ohnehin einigermaßen einverstanden mit sich sind. Doch diese Ver-

sion des Evangeliums lässt die Frage offen: Musste der Sohn Gottes ein Mensch werden, leiden 

und sterben, auferweckt werden, nur um diese Korrektur der Gottesvorstellung vorzunehmen? 

Nein, für diese Geschichte ist es nicht egal, wer sie erzählt. Jesus erzählt hier – kaum verhüllt 

– seine eigene Geschichte mit. Auch er ist ein Sohn, der in die Fremde ging, ins Elend geriet, 

verloren war, tot. Der aber wieder auferstand, gefunden wurde, heimkehrte und da geehrt, ge-

radezu gekrönt wird. Er ist freilich nicht in die Fremde gegangen, um sich von seinem Vater zu 

emanzipieren, sich weg zu privatisieren aus der Gemeinschaft mit ihm. Sondern um sich mit 

uns Verlorenen zu solidarisieren, uns zu suchen und zu finden, uns zu befreien aus unserem 

Elend und nachhause zum Vater zu bringen. Oder, wie wir es vorhin im Lehrtext hörten: „Jesus 

Christus erweist sich als wahrer Gott in seinem Weg in die Fremde. Es geschah, dass der ewige 

Sohn seinem ewigen Vater darin gehorsam wurde, dass er sich selbst dazu hergab und ernied-

rigte, des Menschen Bruder zu werden, sich neben ihn, den Übertreter zu stellen, ihn damit zu 

richten, dass er sich selbst an seiner Stelle richten und in den Tod geben ließ.“ Wir hören so in 

der Geschichte vom Vater und den beiden Söhnen eine weitere Vater-und-Sohn-Geschichte. 

Die Geschichte, die Jesus erzählt, endet damit, dass der Vater um seinen älteren Sohn wirbt: Er 

soll sich nicht ärgern darüber, dass irgendwelche Hallodris und Halunken, die sich um den Wil-

len des Vaters keinen Deut geschert haben, mit Freude aufgenommen werden; dass es demnach 

völlig umsonst ist, dem Vater zu dienen, seine Weisung zu halten. Sondern er soll sich mitfreuen 
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darüber, dass der, der tot war, wieder lebendig ist. Ob der Vater Erfolg hatte oder der Sohn 

grummelnd draußen blieb, bleibt offen. 

Auch die Jesus-Geschichte in der Geschichte hat einstweilen einen offenen Schluss. Sie ging 

anders weiter, als Jesus und wohl auch Lukas sich das gedacht hatten. Der jüngere Sohn hat 

sich nicht damit begnügt, sich zu freuen über seine liebevolle Aufnahme durch den Vater. Er 

war nun zwar gern sein Sohn, wollte aber weiterhin ohne seinen Bruder sein. Hohn und Spott 

schüttete er über ihn aus: Der bemüht sich darum, die Gebote zu halten, will sich wohl durch 

eigene Leistungen beim Vater lieb Kind machen, wo doch jeder weiß, dass diese Gebote uner-

füllbar sind; dass man damit nur kläglich, jämmerlich, lächerlich scheitern kann. Der jüngere 

Sohn warf den älteren aus dem Haus. 

Jesus ist gekommen, heißt es wiederum im Epheserbrief, und hat Frieden verkündet euch, den 

Fernen – also uns –, und Friede denen, die nahe waren. Durch ihn haben wir beide in einem 

Geist Zugang zum Vater. So seid ihr nicht mehr Fremdlinge, sondern Mitbürger der Heiligen 

und Hausgenossen Gottes. Das Evangelium zielt darauf, dass beide Brüder zusammen fröhlich 

sind, essen und trinken, miteinander Musik machen und tanzen, in Symphonie, nicht in Mono-

tonie. Ob Jesus dieses Ziel erreicht oder verfehlt, das ist – jedenfalls auch – eine Frage an uns. 

Amen. 


